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Liebe Freunde! 

Mein Scheiden von Wien hat Euch Ver- 
anlassung gegeben, Eurer herzlichen Sympathie für 
mich in einer Weise Ausdruck zu geben, die mich 
auf das tiefste gerührt hat. Ihr kamt zum Teil 
aus weiter Feme, um meiner letzten Vorlesung 
beizuwohnen, Ihr übergabt mir Eure Bilder, die 
mir so manchen von Euch als gereiften Mann 
zeigten, den ich vor Jahren im Hörsaal und 
Arbeitsraum gesehen, Ihr widmetet mir gleichsam 
zur Illustration Eurer Arbeiten eine Reihe von 
Bildern, deren jedes mir eine mit Euch gesehene 
Landschaft und zugleich den vom einzelnen 
bearbeiteten Gegenstand vor Augen führte. 

Vor allem aber haben zahlreiche Zuschriften 
von Euch mir offenbart, wie eng die Beziehungen 
zwischen uns geworden sind, und wenn sich 
manche von Euch in fast vorwurfsvollen Worten 
über meinen Weggang von Wien äusserten, so 
konnte ich daraus entnehmen, wie nahe wir ein- 
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ander getreten. Teilen konnte ich aber nicht die 
häufig zugleich auch ausgesprochene Ansicht, 
mein Weggang von Wien werde einen Rückgang 
der dortigen geographischen Studien nach sich 
ziehen; denn ich konnte überzeugt sein, dass 
Fakultät und Ministerium streng an der Not- 
wendigkeit einer wissenschaftlichen Pflege der 
Geographie festhalten. Die seither erfolgte Be- 
rufung von Brückner wird nunmehr auch den- 
jenigen davon überzeugt haben, der nach diesem 
oder jenem Anzeichen oder aus dem üblichen 
österreichischen Pessimismus daran zweifeln konnte. 
Die Gedanken, die mich bei der für mich so be- 
deutungsvollen Wende meines Lebens beschäftigen, 
habe ich am 1 7. März beim Scheiden vom Lehr- 
amte in Wien und am 5. Mai, an Richthofens 
dreiundsiebzigsten Geburtstage, bei Übernahme 
der Stellung in Berlin auszusprechen Gelegenheit 
gehabt. Galt zwar meine Abschiedsvorlesung in 
Wien in erster Linie anthropogeographischen 
Problemen, so gab sie mir doch Gelegenheit, eine 
Reihe von Ergebnissen geomorphologischen Inhalts 
anzudeuten, die sich in den letzten Jahren heraus- 
gestellt haben. Ich habe in folgendem das damals 
nur flüchtig gestreifte ausführlicher behandelt, 
nachdem sich mir die Überzeugung aufgedrängt 
hat, dass ich kaum Gelegenheit haben werde, alle 
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in Wien begonnenen Fäden weiter fortzuspinnen. 
Möchten Euch meine einschlägigen Darlegungen 
anregen, weiter zu arbeiten an geographischer 
Beobachtung, insbesondere in Österreich. Meine 
Berliner Antrittsvorlesung wird Euch verständlich 
machen, warum ich dem Rufe in meine alte Heimat 
folgen musste. 

Berlin, Juli 1906. 

Albrecht Penck. 



I. 

Die Ziele der Wissenschaft sind überall die- 
selben; aber die Mittel, die zu ihrer Erreichung 
an den einzelnen Orten zur Verfügung stehen, 
sind verschieden; sie rücken hier andere Au%aben 
in den Vordergrund als dort. Es erhält die 
Wissenschaft, wie international sie auch ist, dadurch 
ein nationales Gepräge im Bereiche der Völker, 
bei denen sie eine besondere Pflege findet, und 
unter besonderen örtlichen Begünstigungen ent- 
wickeln sich Schulen von ausgesprochen lokalem 
Charakter. Dies gilt insbesondere von der Geo- 
graphie. Die Erforschung der Erdoberfläche kann 
zwar von einer beliebigen Stelle, aus betrieben 
werden; aber gewisse Orte lenken die Aufmerk- 
samkeit des Forschers auf bestimmte Probleme und 
erfüllen ihn mit besonderen Ideen, so dass er von 
einem ganz bestimmten Standpunkte aus an die 
Untersuchung geht. 

Wien ist in dieser Hinsicht ein ganz unver- 
gleichlicher Punkt Europas. Gelegen mitten in 
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einem Gebiete grösster geographischer Mannig- 
faltigkeit, stellt schon seine nächste Umgebung 
den Geographen vor eine wahre Fülle der ver- 
schiedensten Aufgaben ; sie schult ihn, seinen Blick 
offen zu halten für die vielgestaltigen Probleme 
seines Faches und lockt ihn an zu dem, worauf in 
allererster Linie jede konkrete Wissenschaft beruht, 
zur Forschung durch Beobachtung. Dies ist 
von schwerwiegender Bedeutung; denn nur zu lange 
ist die Geographie sehr zu ihrem Nachteile bloss 
nach literarischen Quellen betrieben worden und 
ist des belebenden Einflusses verlustig gewesen, 
wfelchen die Beobachtung auf die Entwicklung 
jeder Wissenschaft ausübt. 

Der akademische Lehrer der Geographie 
findet in Wien einen ganz einzigen Boden. ^) 

Vom Kahlenberge nördlich der Stadt kann er 
den Studierenden den Gegensatz zwischen be- 
waldetem Gebirge und steppenartiger Ebene er- 
läutern, er kann ihnen den Flussdurchbruch der 
Donau, in der Feme den Gebirgsrumpf des 
boischen Massivs zeigen, dessen fast ebene Ober- 
fläche auffällig mit den welligen Formen des 
Wiener Waldes in der nächsten Umgebung kon- 



1) Vgl. mein Vorwort zum Geographischen Jahresbericht aus 
Österreich. IV. 1906. 
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trastiert. Er kann den rechtsdrängenden, ur- 
sprünglich verwilderten Strom verfolgen lassen 
und auf das Tor weisen, durch das dieser neben 
der camuntischen Pforte durch die Kleinen Kar- 
pathen bricht; der ferne Schneeberg lugt als 
letzter Hochgipfel der Alpen ins Bild, und unten 
breitet sich, Arme hineinstreckend ins Gebirge, das 
grosse Wien aus, als alte Römerstadt am rechten 
Ufer der Donau gelegen, ein deutsches Bollwerk 
gegen Südosten mit Rückendeckung gegen Westen. 
Über die Höhen des Kahlenberges wurde ihm 
Entsatz gebracht, als es von den Türken bedrängt 
wurde. Jedes grosse Problem der Geographie, der 
Physiogeographie, der Biogeographie und Anthropo- 
geographie findet dicht bei Wien ein Beispiel; klar 
wird hier dem Studierenden, was der Gegenstand 
seiner Studien sein soll, und dass die Kenntnis dieses 
Gegenstandes in erster Linie durch Beobachtung 
erweitert werden kann und erweitert w^erden muss. 
Zur Betätigung der Forscher locken aber 
ringsum die Aufgaben in Hülle und Fülle. Es 
ist die langgedehnte Kette der Alpen, die bei 
Wien im Kahlengebirge jäh abbricht Der Boden, 
auf dem die neuere physiogeographische Forschung 
erwachsen, reicht bis in das Gebiet der Stadt; von 
hier aus kann man in wenigen Stunden all den 
Problemen auf den Leib rücken, welche die 
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moderne Hochgebirgsforschung darbietet, den geo- 
morphologischen, den klimatologischen, denen der 
Gletscherwelt. An die Alpen schliesst sich im 
Südosten der Karst mit seinem Höhlenreichtum, 
mit seinen versiegenden Flüssen und zeit- 
weiligen Seen, mit seinem Regenreichtum und 
seiner oberflächlichen Trockenheit. Und dieses 
Gebiet mit einer absonderlichen Oberflächen- 
gestaltung hat eine Küste, einzig in ihrer Art in 
Europa; es grenzt an ein fast landumschlossenes 
Meer, das bei geringer Ausdehnung die mannig- 
faltigsten Abstufungen seines Salzgehaltes, die auf- 
fälligsten Schwankungen seiner Temperatur auf- 
weist und eine reiche Fülle verschiedenen Lebens 
birgt. östlich der Alpen die weiten Ebenen 
Ungarns mit ihren Ausläufern, dem steirischen 
Becken und dem von Wien; hier schon zerfurcht 
oder abgeebnet durch die Gewässer, in seinem 
Herzen von denselben aufgeschüttet, bedeckt mit 
Flugsand und in der Plattenseegegend von den 
eigentümlichsten Tälern durchzogen, die wir 
kennen. Ein weites Steppengebiet in einem 
Kranze waldiger Höhen, ein Kessel, in den sich 
Völkerwoge auf Völkerwoge stürzte. Im Norden 
der Alpen der boische Rumpf, das Musterbeispiel 
eines durch subaörile Kräfte abgetragenen Gebirges, 
aber neu gehoben und durchfurcht von vielfach 
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gewundenen Tälern; an seinem Südsaume durch- 
schnitten von der Donau, der dicht daneben im 
Alpenvorlande ein bequemerer Weg dargeboten 
zu sein scheint. Auf den waldigen Höhen die 
langgedehnten Dörfer der deutschen Siedler; im 
Innern dichtgesäte Weiler der Tschechen. Endlich 
im Nordosten die Karpathen, sich verzahnend mit 
Ebenen, die in sie von Süden hineindrängen, im 
Norden scharf abfallend gegen ebeneres Vorland, 
das noch weithin vor dem Fusse die Struktur einer 
Stauungszone besitzt, im Innern voller Becken, die 
mit Flussdurchbrüchen aneinander hängen, und 
einzelner Gebirgstöcke, von denen sich keiner so 
isoliert und hoch erhebt, wie die Hohe Tatra. 

Wie viele verschiedene Probleme sich aber 
auch dem Auge des beobachtenden Geographen 
in den genannten Räumen entgegenstellen, eines 
drängt sich immer wieder auf: Wie sind die 
mannigfaltigen Oberflächenformen entstanden? Die 
Geomorphologie wird in den Vordergrund der Er- 
örterung gerückt und sie kommt dadurch in 
engste Fühlung mit der Geologie, für welche 
während der letzten Jahrzehnte in Österreich das- 
selbe Problem im Mittelpunkte des Interesses steht. 

Es ist bekannt, wie sich speziell auf öster- 
reichischem Boden die moderne Tektonik ent- 
wickelt hat. Den Anstoss dazu gab die Er- 
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forschung der Alpen. Hier ist es in erster Linie 
Richthofen gewesen, welcher auf die Ver- 
schiedenheiten in der Struktur der nördlichen und 
südlichen Kalkalpen hingewiesen hat, und ihm 
kommt auch das Verdienst zu, das Auftreten der 
Eruptivgesteine am Südsaume der Karpathen, an 
der Grenze zwischen Gebirge und Ebene, betont 
zu haben. Stur hat später gezeigt, wie sich die Süd- 
grenze der böhmischen Masse innerhalb der Alpen 
in einer Zickzacklinie spiegelt. In genialer Weise 
hat sodann Suess diese Einzeltatsachen zu ver- 
knüpfen gewusst: Die Alpen sind ein grossartiges 
Kettengebirge, durch horizontalen Schub entstanden, 
welcher ihre Schichten gegen das böhmische 
Massiv presste. Die zusammengestauten Massen 
sind dann im Süden abgebrochen und unter die 
Po-Ebene gesunken, ebenso sind sie im Osten im 
Bereiche des pannonischen Beckens eingebrochen ; 
wo solches geschah, sind Eruptivgesteine aus der 
Tiefe gequollen. Der Einbruch machte sich aber 
auch nördlich der Alpen geltend; hier sank nicht 
nur das ein, was gewöhnlich als Vorland der 
Alpen gilt, sondern auch das angrenzende Süd- 
westdeutschland brach in Schollen zusammen, wie 
die Eisdecke eines sinkenden Teiches; die einen 
blieben als Horste stehen, die anderen bildeten 
besondere Senkungsfelder. Das ist das nördliche 
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Vorland der Alpen im weiteren Sinne. Starr in 
dieser Summe horizontaler und vertikaler Be- 
wegungen blieb nur die böhmische Masse. 

Diese auf österreichischem Boden entwickelten 
Anschauungen bilden die Grundstimmung der 
meisterhaften Schilderung des Gebirgsbaues der 
Erde, die Eduard Suess in seinem »Antlitz der 
Erde« gegeben. Sie sind mit Enthusiasmus 
namentlich auch von Geographen aufgegriffen 
worden ; an Stelle des ursprünglich geographischen 
Begriffes des Gebirges als einer Summe von Un- 
ebenheiten ist für so manchen der tektonische 
getreten, nach welchem man vielfach als Gebirge 
einen Streifen stark gefalteten Landes bezeichnet, 
und unter Lehre von der Gebirgsbildung versteht 
man nun gern die Lehre von der Schichtfaltung 
und Stauung. 

Die von Suess entwickelten tektonischen Ideen 
haben auch die Grundlagen für eine morpho- 
logische Betrachtung des österreichischen Bodens 
geliefert. Die Jugendlichkeit ihrer Faltung machte 
erklärlich, dass die Alpen hoch mit den jähen 
Formen des Hochgebirges dastehen; der Einbruch 
an ihrer Süd- und Ostgrenze erklärte die hier auf- 
tretenden Ebenen, die lange stabile Lage der 
böhmischen Masse deren weitgehende Abtragung. 

So schien denn zwischen Struktur und Ober- 
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flächengestalt die schönste Harmonie zu bestehen, 
und die Geomorphologie schien in der Tektonik 
eine sichere Basis gewonnen zu haben. Aber all- 
mählich drängte sich bei eingehenden morpho- 
logischen Untersuchungen die Überzeugung auf, 
dass die Beziehungen zwischen Tektonik und Geo- 
morphologie nicht so innige sind, wie zunächst an- 
genommen worden ist. 

Die Alpen lieferten, wie so häufig, den Boden, 
auf dem neue Erkenntnisse erwuchsen. Die nähere 
Würdigung ihres Formenschatzes lehrte — dem 
unvergesslichen Eduard Richter gebührt kein 
geringer Anteil an der Gewinnung dieses Er- 
gebnisses*) — , dass das, was wir in den Alpen 
Hochgebirgsformen nennen, durchaus nicht in Zu- 
sammenhang mit ihrer jugendlichen Faltung steht. 
Ausnahmslos gehören die scharfgratigen Formen 
in die Umgebung der Kare; sie danken ihre Ent- 
stehung der nagenden Tätigkeit eiszeitlicher oder 
heutiger Gletscher, welche ihre Betten in den Leib 
des Berges frassen. Gehäuft haben sich die An- 
zeichen, dass die Alpen, bevor sie durch die 
Tätigkeit des Eises den Formenschatz des Hoch- 
gebirges erhielten, Mittelgebirgscharakter trugen. 



1) Geomorphologische Untersuchungen in den Hochalpen. 
Peterm. Mitt., Erg.-Heft 132, 1900. 
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Erst kürzlich hat dies Roman Lucerna*) wieder 
für eine kleinere Gruppe, für die Steiner Alpen, 
gezeigt. Eine Gebirgskette mit rundlichen Berg- 
formen, die höchsten vom widerstandsfähigsten 
Gesteine gebildet, macht aber morphologisch nicht 
den Eindruck des Jugendlichen; sie trägt die 
Spuren langanhaltender Abtragung offenkundig 
zur Schau; sie kann höchstens als reifes Gebirge 
gelten. Vom morphologischen Standpunkte er- 
scheint sohin der Gegensatz zwischen den Alpen 
und dem böhmischen Rumpfe mit den Zügen eines 
alten, gänzlich abgetragenen Gebirges minder 
gross als in der oft ausgesprochenen Gegenüber- 
stellung des jungen Kettengebirges und der alten 
Masse. 

Der Versuch einer Rekonstruktion der vor- 
eiszeitlichen Alpen führte weiter am Gebirgsrande 
zum Nachweise von voreiszeitlichen Tälern mit so 
steilem Gefälle, dass schwer zu glauben war, es 
hätten in ihnen die ruhigen Flüsse eines reifen Ge- 
birges existieren können. Der Gedanke, dass dieses 
steile Gefälle kein ursprüngliches sei, ward nahe- 
gelegt durch die Tatsache, dass auch so manche eis- 
zeitliche Schotterablagerung am Fusse des Gebirges 



1) Gletscherspuren in den Steiner Alpen. Geogr. Jahresbericht 
aus Österreich. IV., 1906, S. 9. 

2 
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übersteiles Gefälle besitzt, und ward unabweisbar, 
als sich zeigte, dass die Uferbildungen des Pliozän- 
meeres gleichfalls eine Schrägstellung erkennen 
lassen. Weitere Beobachtungen über die Höhen- 
lage interglazialer Seen machen nunmehr zweüel- 
los, dass die Alpen sich auch noch während der 
Quartärperiode aufgewölbt haben, im Innern 
stärker als am Rande/) Klar wird, dass die 
Alpen wenigstens einen Teil ihrer jetzigen Höhe 
nicht seitlichem Zusammenschub, sondern verti- 
kaler Krustenbewegung danken. Sie stehen auch 
genetisch der böhmischen Masse näher, als man 
bisher angenommen hat. 

Verlockend ist, die einzelnen Triasschollen, 
die wir da und dort auf den Zentralalpen finden, 
mit den Resten des mesozoischen Deckgebirges 
der süddeutschen Horste zu vergleichen. Aber es 
darf nicht vergessen werden, dass jene Schollen, 
wo sie auch auftreten, die unregelmässigsten 
Lagerungsverhältnisse aufweisen, welche im Verein 
mit den Streckungen und Zerrungen ihres Materials 
unzweifelhaft machen, dass sie in die Schicht- 
faltung einbezogen gewesen sind. Mögen sie 
auch Überreste einer Triasdecke sein, die sich 



1) Vgl. Peack und Brückaer, Die Alpen im Eiszeitalter; 
sowie Penck, Ober das Antlitz der Alpen. Verhandl. d. Gesellsch. 
D. Naturf. u. Ärzte. Karlsbad 1902, ü, S. 136. 
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einst über die Zentralalpen spannte, so sind sie 
doch etwas anderes als das gleichalterige Deck- 
gebirge im Schwarzwalde und Wasgau, denn 
letzteres ist ungefaltet geblieben. Ist die Ober- 
fläche des kristallinen Schwarzwaldes durch 
Zerschneidung eines Gebirgsrumpfes entstanden, 
welcher einst die Triasdecke getragen, so gilt 
gleiches nicht von den Zentralalpen; und wenn 
die Konstanz ihres Gipfelniveaus den Gedanken 
nahelegen sollte, dass auch sie aus einem Rumpfe 
herausgeschnitten seien, so müsste dieser Rumpf 
viel jünger als prätriassisch sein; denn er würde 
quer durch die zentralalpinen Triasfalten hin- 
durchlaufen. 

Die Frage aber ist, ob man aus dem Vor- 
handensein eines konstanten Gipfelniveaus un- 
bedingt auf einen Rumpf zu schliessen hat, aus 
welchem jenes hervorgegangen ist. Ich glaube 
nach wie vor*): Nein; denn die Möglichkeit ist 
nicht zu bestreiten, dass in einem Gebirge, welches 
lange Zeit den Wirkungen des rinnenden Wassers 
ausgesetzt ist, die einschneidenden Täler von 
Einfluss auf die Gipfelhöhen werden und letztere 



1) Vgl. meinen Vortrag: Ober Denudation der Erdoberfläche. 
Schriften d. Vereins zur Verbreit, naturw. Kenntnisse. Wien XXVII, 
1887, S. 431. 

2* 
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ein lokales oberes Denudationsniveau anzeigen. 
Die Talvertiefung schreitet nach aufwärts hin fort, 
die Gehängeabböschung von ihr aus in derselben 
Richtung; sobald beide zu einer Anpassung ge- 
führt haben, mit anderem Worte die Landschaft in 
ihr Reifestadium getreten, muss die Firsthöhe 
zwischen den Tälern im wesentUchen von der 
Taldichte und der Widerstandsfähigkeit der zwischen 
den Tälern befindlichen Gesteine abhängig sein; 
ist dieselbe nicht allzu verschieden, so muss 
gleiches Gipfelniveau herrschen. In einer dem- 
nächst erscheinenden Arbeit wird Gustav 
Götzinger*) zeigen, wie die Bergformen des 
Wiener Waldes direkt durch kontinuierliche Ab- 
tragung des gefalteten Gebirges hervorgegangen 
sind, und er wird zugleich dartun, wie rundliche 
Bergformen aus scharffirstigen entstehen, was 
nach dem bisherigen Stande unserer Kenntnis 
nicht leicht einzusehen war. In der Tat muss 
man sich hüten, die Flyschzone der Alpen als 
einen miozänen Rumpf anzusehen; sie taucht 
nordwestlich von Wien nicht als ein Rumpf, 
sondern als reich gegliederte Landschaft unter 
das Miozän unter, und die Art und Weise, wie 
vom Wiener Becken aus das marine Miozän in 



1) Geographische Abhandlungen IX, 1. 
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das unmittelbar südlich vom Wiener Wald ge- 
legene Gebirge eindringt, macht zweifellos, dass 
hier eine Tallandschaft im Miozänmeer ertrunken 
ist. Grobe, in die alten Buchten geschüttete 
marine Konglomerate weisen auf eine gebirgige 
Umgebung; aus dieser sind jedoch die heutigen 
Berge nicht bloss durch allmähliche Abtragung 
hervorgegangen; die Formen der in das Wiener 
Becken mündenden Täler weisen vielfach auf eine 
junge Neubelebung der Erosion durch Hebung. 
Nirgends sieht man dies deutlicher als bei Baden 
südlich von Wien. Bis zu einer gewissen Höhe 
herab zeigt das Schwechattal die normalen 
Böschungen des reifen Gebirges; tiefer unten 
setzen jüngere Formen ein, der Hauptdolomit tritt 
unter der Burgruine Rauhenstein in scharfen Rippen 
hervor, die bis zu einer deutlich hervortretenden 
Kante dem Bergsteiger einen willkommenen Kletter- 
garten bieten. Alles in allem sehen wir, dass die 
Konstanz des Gipfelniveaus eines Hochgebirge« 
nicht die Annahme verlangt, es sei gänzlich ein- 
geebnet gewesen, bevor es eine neue Hebung er- 
fuhr; möglich ist auch, dass es zuvor bloss bis 
zum Stadium der Reife abgetragen war. Letztere 
gilt von den Alpen; das boische Massiv hin- 
gegen ist ein Rumpf gewesen, der, wie es scheint, 
nie in seiner ganzen Ausdehnung von Sedimenten 
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bedeckt war, wie dies mit den süddeutschen Horsten 
der Fall gewesen. 

Die quartäre Aufbiegung folgt ziemlich genau 
dem Umrisse der Westalpen. Wir können sie 
von Nizza am Fuss der französischen Alpen ent- 
lang durch die Schweiz bis nach Oberbayem, von 
Piemont durch die ganze Lombardei hindurch ver- 
folgen. Das gehobene Areal deckt sich im Westen mit 
dem des Gebirges. Im Osten ist unsere Aufbiegung- 
bisher noch nicht nachweisbar gewesen, und die 
Tertiärablagerungen am Ostsaume des Gebirges 
weisen nicht mehr auf eine spezielle Aufbiegung 
des letzteren. Die miozänen Uferlinien, welche Has- 
singer*) am Saume des Wiener Beckens kennen 
gelehrt hat, verraten wohl Störungen und liegen 
am Abbruche der Kalkalpen höher als an dem 
der Flyschzone; aber weiter im Süden reicht das 
Miozän der steirischen Bucht nicht wesentlich 
höher als das des Wiener Beckens, und die Arme, 
die es in die Alpen herein erstreckt, bekunden 
keinen Anstieg. Die postpliozäne Aufbiegung der 
Alpen umfasst nicht das ganze Gebirge, sie deckt 
sich nicht mit der gefalteten Masse. Dies mahnt 
zur Vorsicht, die Aufbiegung, welche im Westen 



1) Geomorphologische Studien aus dem inneralpen Wiener 
Becken und seinem Randgebirge. Geographische Abhandlungen^ 
Vm. 3. 1905. 
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dem Streichen der Faltung folgt, nicht vorschnell 
als deren Nachwirkung aufzufassen, und gänzlich 
unhaltbar wird eine solche Mutmassung, wenn wir 
den Blick weiter nach Südosten auf die dinarischen 
Ketten lenken. Sie tauchen auf ihre ganze Länge 
bis zum Golfe von Skutari unter die Adria unter; 
ihre Täler ertrinken, ihre Längskämme sind in 
Inseln verwandelt; der Senkungsvorgang ist ein 
so energischer, dass wir bei Salona römische 
Sarkophage, auf festem Kalkgrunde stehend, unter 
dem Meeresspiegel antreffen.*) Diese Senkung 
setzt sich dann an der istrischen Küste nordwärts 
fort, und Norbert Krebs*) hat gezeigt, wie sie 
hier von einer Aufbiegung der Halbinsel begleitet 
wird; sie erstreckt sich in die Po-Ebene hinein, wo 
nicht bloss der Boden von Venedig und Grado 
Senkungen aus historischer Zeit erkennen lässt, 
sondern wo auch bis nach Mailand hin konti- 
nentale Ablagerungen des Quartärs unter das 
Meeresniveau gebracht sind. Südöstlich dieser 
Einbiegung wölbt sich der Appennin empor, und 
während an der adriatischen Küste und am Süd- 



1) Bulid. Tre sarcofagi romani nel villagio di Vranjiö sotto il 
livello del mare. BoU. di Archeologia e Storia Dalmata XXII 1899 
Spalato S. 105. 

2) Verbogene VerebnungsflAchen in Istrien. Geogr. Jahres- 
bericht aus Österreich IV, 1906, S. 75. 
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abfall der venetianischen Alpen alles marine Pliozän 
fehlt, ist es auf seiner Nordostabdachung bis 
600—800 m Meereshöhe emporgehoben. Man 
erhält den Eindruck, als ob die adriatische Ein- 
biegung nach Nordosten fortschreite, hier fort- 
dauere, während sie im Südwesten durch eine 
Aufbiegung abgelöst werde. Sollte dieses Fort- 
schreiten der Ein- und Aufbiegungswellen an der 
Adria vielleicht mit der durch Triulzi*) nach- 
gewiesenen eigenartigen Verteilung der Schwere 
an diesem Meere zu tun haben, welche zu geringe 
Beträge in der Emilia zeigt, dort, wo der Appennin 
sich hebt, und zu hohe am sinkenden dalmatischen 
Gestade? Und sollten die von R. v. Sterneck*) 
nachgewiesenen Unregelmässigkeiten in der 
Schwereverteilung beiderseits der Alpen und Kar- 
pathen damit zu tun haben, dass auch ihre Er- 
hebungswellen nach Norden hin fortschreiten, wo 
Massendefekte den Fuss beider Gebirge begleiten, 
während an ihrem Südfusse Massenüberschüsse 
auftreten? R. v. Sternecks Schwereprofil durch 



1) Relative Schwerebestimmungen an den Küsten der Adria, 
Relative Schwerebestimmungen durch Pendelbeobachtungen. Aus- 
geführt durch die k. u. k. Kriegsmarine. Wien 1895. 

2) Die Schwerkraft in den Alpen. Mitt. d. k. u. k. militär- 
geogr. Inst. Wien XL 1892. Relative Schwerebestimmungen aus- 
geführt 1892. Ebenda XII. 
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die Alpen längs der Brennerlinie verläuft gerade 
dort, wo im Süden die adriatische Einbiegung den 
Gebirgsfuss einbezieht und wo wir im Norden die 
letzten Spuren der Aufbiegung im subalpinen 
Gebiete haben; v. Stern ecks Profil durch die 
Karpathen über den Beskidpass aber führt durch 
die Gebiete, in welchen Stefan Rudnyckyj*) 
kürzlich eine Aufwölbung des Gebirges nach- 
gewiesen hat; nach ihm sind die Karpathen west- 
lich vom Opor eine angebogene Rumpffläche 
miozänen Alters. 

Wir haben es aber nicht bloss mit Auf- 
biegungswellen im Bereiche unserer jungen 
Kettengebirge, der Alpen, des Appennin und der 
Karpathen zu tun, eine weit ausgedehntere höheren 
Alters durchzieht den ganzen Süden Mitteleuropas. 
Hier ist längs eines breiten Streifens nördlich der 
Alpen und Karpathen sowie im Gebirgsbogen der 
Karpathen das Ufer des Miozänmeeres in so regel- 
mässiger Weise auf 400 — 500 w, an einigen Stellen, 
wie am Südostrande der Rauhen Alb, noch höher 
gehoben, dass es scheint, als ob hier ein grosses 
allgemeines Sinken des Meeresspiegels Platz ge- 



1) Beiträge zur Morphologie des Karpathischen Dniester- 
gebietes. Geographischer Jahresbericht aus Österreich V 1906, S. 66. 
Ruthenisch in Zapiski Towaristwa Sewöenki Zbirnik sekcyi math.- 
prirod. lid. X 1905. 
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griffen habe. Gehen wir aber von diesem Gebiete 
aus nordwärts, so gelangen wir alsbald in tiefere 
Regionen, und hier fehlt das marine Miozän. Es 
steigt hoch am Südostabfall der Rauhen Alb empor^ 
dringt aber nicht in das Neckarland ein ; es reicht 
an der böhmisch -mährischen Grenze gerade über 
die Wasserscheide zwischen Zwittau und Trübau, 
also gerade noch in das Elbegebiet hinein, erstreckt 
sich aber nicht in die Niederungen des nördlichen 
Böhmens; es bedeckt das Plateau Oberschlesiens, 
konnte aber bisher noch nicht im Tieflande der 
schlesischen Bucht nachgewiesen werden; es bildet 
im Verein mit den brakischen sarmatischen 
Schichten das podolische Plateau, und wo letzteres 
in steilem Abbruche an den Niederungen abbricht, 
deren Wasser durch den Bug zur Weichsel und 
durch den Styr zum Dniepr geführt ist, hören die 
miozänen marinen und brakischen Straten jäh auf; 
sie fehlen durchaus im nördlich gelegenen Tief- 
lande. Dieses tom Rheingebiete bis ins Dniepr- 
gebiet reichende Abbrechen des marinen Miozäns 
gegenüber tieferem Lande kann nur durch einen 
in postmiozänen Zeiten erfolgten gründlichen 
Wechsel der Höhen erklärt werden. Was im 
Bereiche des Meeres gelegen gewesen, ist 
gehoben, das nördlich gelegene Land ist gesenkt; 
es sieht aus, [als ob durch das Gebiet eine Er- 
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hebungswelle halb durchgelaufen sei, so dass an 
Stelle des Wellentales ein Wellenberg getreten 
sei und umgekehrt. 

Die Aufbiegung zieht sich bemerkenswerter- 
weise am Fusse der Alpen und Karpathen ent- 
lang. Ihr danken wir, dass das Alpen- und 
Karpathenvorland gehoben sind, so dass diese 
schmalen Zonen äusserst mächtig entwickelter, 
offenbar während ihrer Ablagerung eingesunkener 
Miozänablagerungen von Tälern durchfurcht werden 
konnten. Diese Hebung ist auch die eigentliche 
Ursache des Donautales oberhalb Wien. Hödl^) 
hat gezeigt und gedenkt ausführlicher zu be- 
gründen, wie dasselbe allmählich während der 
Postmiozänzeit eingeschnitten ist. Das ist ledig- 
lich die Folge der Tieferlegung der Erosionsbasis 
durch die Aufbiegung; der weitere Umstand, dass 
die Donau dabei in den Südsaum des boischen 
Rumpfes einschnitt, bedingt ihre epigenetischen 
Anlage, und diese ihrerseits hat vielleicht damit zu 
tun, dass die Aufwölbung der subalpinen Tertiär- 
mulde im Süden stärker war, als im Norden, so 
dass der Fluss dahin gedrängt wurde. Jedenfalls 
hat er hier im Osten so tief eingeschnitten, dass 



1) Ober den Donaudurchbruch durch das böhmische Massiv. 
Verh. d. GeseU. D. Naturf. u. Ärzte. Wien 1894. II 1. S. 251. 
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seine von Süden kommenden Zuflüsse das Alpen- 
vorland an dessen schmälster Stelle bis auf die 
ältesten Miozänschichten herab auszuräumen ver- 
mochten. Das niederösterreichische Alpenvorland ist 
nicht im entferntesten mehr ein Aufschüttungsland ; 
es nähert sich schon einer Rumpffläche, wie eine 
solche im inneralpinen Wiener Becken bereits zur 
Entwicklung gelangt ist. 

Neben dem Aufbiegen des Vorlandes (über 
seine tektonischen Grenzen hinaus) kommt für die 
Entwicklung der Donau noch ein zweites Phänomen 
in Betracht, nämlich das Einsinken des pannonischen 
Beckens. Ein solches anzunehmen erscheint nicht 
a priori geboten; denn wenn das pannonische 
Becken bereits fertig und in grosser Tiefe 
gebildet war, als die alpine Region in der Post- 
miozänzeit gehoben wurde, so musste in ihm der 
Meeresspiegel um den Betrag der Hebung sinken 
und die Talbildung der Donau ward um den 
Betrag der Hebung belebt. Aber das pannonische 
Becken ist nicht bloss ein ausgeschüttetes miozänes 
Meeresbecken. Seine Erfüllung mit mächtigen 
kontinentalen Anschwemmungen postpliozänen 
Alters im mittleren und unteren Theissgebiete 
vergewissert uns, dass sein Einsinken bis in die 
Gegenwart fortdauert, nur hat sich das Gebiet 
stärkster Senkung verschoben. Während der 



— 29 — 

Pliozänepoche lag es noch im Lande rechts der 
Donau; seither ist es links des Stromes gerückt 
und scheint sich jetzt bereits links der Theiss zu 
befinden. Das vorher am stärksten gesenkte Land 
rechts der Donau ist heute bereits relativ gehoben 
und wird von jenen Tälern durchsetzt, die durch ihre 
geradlinige Anordnung auffallen. Auch das Land 
rechts der Theiss ist bereits dem Aufschüttungs- 
gebiete der Flüsse entzogen und sein sandiges 
Material ist vom Winde in Flugsandhaufen .zu- 
sammengeweht, während sich im Alföld links der 
Theiss die fluviatile Aufschüttung bis an den Fuss 
der Gebirge erstreckt. Rings um diesen weiten 
Kessel sich verrückender Einsenkungen herum 
erstrecken sich die beinahe gleichmässig gehobenen 
Uferbildungen des Miozänmeeres. Wir befinden 
uns mitten in der grossen, postmiozänen Auf- 
wölbung. In ihr finden die pannonischen Ein- 
senkungen statt, und die Tatsache, dass die Donau 
aus dem Bereiche dieser Einsenkungen im Banater 
Durchbruche durch eine Scholle hindurchtritt, die 
an der postmiozänen Aufwölbung teilnimmt, zeigt 
uns an, dass wir uns hier bei aller tektonischen 
Verschiedenheit morphologisch auf demselben 
Boden befinden, wie im Donaudurchbruche durch 
den Südsaum des boischen Rumpfes oberhalb 
Wien. Das dazwischen gelegene Land ist, 
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mit Ausnahme der Kleinen Karpathen und des 
Zuges Bakony-Vertes-Pilis, eingesunken, wahr- 
scheinlich eingebrochen. 

Die Kombination zwischen Aufbiegung und 
einzelnen eingebrochenen Schollen beherrscht 
auch das oberungarische Berglsuid nördlich vom 
pannonischen Becken, nur dass hier die zwischen 
den eingesunkenen Schollen an Stelle uralter 
Kerne stehengebliebenen Horste auch ihrerseits 
eine Eigenbewegung, und zwar in aufsteigendem 
Sinne, zurückgelegt zu haben scheinen; denn sie 
werden vielfach von den Flüssen durchbrochen, 
welche die Becken miteinander verbinden. Alle 
diese Bewegungen sind nicht mit Schichtfaltung 
verknüpft. Ungefaltet ist die Ausfüllung der 
Becken mit miozänen Schichten; selbst das Eozän 
liegt, worauf Viktor Uhlig^) mit Recht Gewicht legt, 
im innerkarpathischen Gebiete flach und hat nur 
Vertikaldislokationen erfahren. Ähnliche Züge 
kehren am Ostende der Alpenkette wieder. Auch 
hier wechseln Einbruchgebiete mit flach gelagerten 
Miozänausfüllungen und gehobene Zonen, welche 
von den Flüssen durchbrochen werden. Wir 
haben es hier wie da nicht mit jugendlicher 



1) Bau und Bild der Karpathen in Bau und Bild Österreichs, 
Wien 1903, insbesondere S. 907. 
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Faltung, sondern mit einer Schollenstruktur zu 
tun, ähnlich den »Tilted Blocks« der Amerikaner, 
doch sind in den Ostalpen die einzelnen Schollen 
auch in der Horizontalen bewegt worden; die 
Karawanken sind über den Südsaum der Miozän- 
ausfüllung des Klagenfurter Beckens ein wenig 
hinweggeschoben. 

Ähnliche, wenn auch kompliziertere Vorgänge 
haben in den Westalpen im Bereiche der grossen 
postmiozänen Aufwölbung gespielt. Wie man 
auch die Struktur des Gebirges deuten will, sicher 
ist, dass es während der Miozänepoche sein Vor- 
land hoch überragte, so dass letzteres von seinen 
Trümmern in ansehnlicher Mächtigkeit über- 
schüttet werden konnte. Darauf wurden die 
Miozänschichten vor dem gehobenen Gebirge 
in Falten gelegt und jenem angegliedert. Un- 
verkennbar ist die Faltung der Molasseketten auf 
den horizontalen Schub eines vorher gehobenen 
Gebirgskörpers zurückzuführen: es folgt die Faltung 
auf eine Dislokation in der Vertikalen, welche 
das Gebirge in seiner Gesamtheit hob und das 
Vorland in seiner Gesamtheit senkte; die sich an- 
gliedernden Schichten aber wurden während ihrer 
Faltung von den Flüssen durchschnitten, welche vom 
bereits gehobenen Lande herabkamen. So entstanden 
die Täler, welche die Molassezone durchbrechen. 
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Diese Faltung reicht bis nach Bayern, hier aber 
sind östlich von der Hier die angegliederten Ketten 
gänzlich abrasiert worden; sie bilden einen Fuss- 
rümpf, wie er an vielen Gebirgen auftritt, und 
wohl durch seitliche Erosion der dem Gebirge 
entströmenden Flüsse entsteht. Eine einfache 
Aufbiegung der Miozänschichten begleitet weiter 
ostwärts den Saum der alpinen Flyschzone, welche 
auch ihrerseits stellenweise, wenigstens zum Teil^ 
abgeebnet ist, so dass der morphologische Gebirgs- 
fuss mitten in eine Zone stärkster Faltung hinein 
verlegt ist. Dagegen legt sich das Miozän allent- 
halben flach auf den sich abbiegenden Saum des 
boischen Rumpfes oder greift in Täler desselben 
ein. Eine Stauung der subalpinen Zone findet also 
an den Alpen und nicht an der böhmischen Masse 
statt, und wenn letztere auch im Süden und Osten 
von der alpin-karpathischen Flyschzone förmlich 
umschlungen wird, so sieht man diese sich doch 
nirgends am alten Rumpfe stauen. 

Ebenso wie der alpin-karpathische Teil der 
grossen postmiozänen Aufbiegung verschiedene 
Einzelgeschicke erfahren hat, hat auch das nördlich 
von ihr gelegene Land keine einheitliche Entwicklung 
durchlaufen. Es ist nicht allenthalben gleichmässig 
gesenkt worden; die grossen Durchbruchtäler des 
Rheins durch das Rheinische Schiefergebirge und 
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der Elbe durch die Sächsische Schweiz ver- 
raten uns, dass hier jugendliche Aufbiegungen 
stattgefunden haben, welche während ihrer Ent- 
stehung von den Flüssen zersägt wurden. Rhein 
und Elbe haben ebenso wie die Werra in bezug 
auf die mitteldeutsche Gebirgsschwelle einen auite- 
zedenten Lauf, während die oberste Donau, die 
Mosel und Meurthe auf der älteren Aufbiegung 
des Schwarzwaldes und Wasgaus einen kon- 
sequenten Lauf besitzen. Der Main und Neckar 
lassen sich nicht in der einen oder anderen 
Weise deuten. Unabhängig vom Schichtbau 
fliessend, sind sie weder in bezug auf letzteren 
konsequent, noch weisen sie, abgesehen von ihrem 
Unterlaufe kurz vor Eintritt in die mittelrheinische 
Tiefebene, Durchbrüche auf, die als antezedent zu 
gelten hätten. Ihre Entwicklung dürfte eine 
epigenetische sein, smgelegt zu einer Zeit, als sich 
über das wenig gestörte Trias-Jura-Land noch eine 
Decke jüngerer, mutmasslich kretazeischer Schichten 
breitete. Die jugendliche Hebung in der mittel- 
deutschen Gebirgsschwelle folgt, wie die gleich- 
alterige alpine, streckenweise dem Streichen des 
älteren gefalteten Gebirges, aber deckt sich nicht 
mit dem Bereiche der älteren Faltung. 

Überblicken wir nun die Entwicklung des 
südöstlichen Teiles vom mittleren Europa, so sehen 

3 
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wir, dass dieselbe in erster Linie durch vertikale 
Krustenbewegungen bestimmt wird, welche sich 
in ihrem Verlaufe vielfach an ältere Leitlinien 
knüpfen, ohne jedoch an solche gebunden zu sein. 
Sie äussern sich durch breite Aufbiegungen und 
ebensolche Einbiegungen, die einander in einer 
solchen Weise ablösen, dass man an ein wahres 
Fortschreiten von Erhebungswellen denken möchte, 
diesen Ausdruck in anderem Sinne gebraucht, als 
ihn Richthofen geprägt. Bestehen jene Auf- 
und Einwölbungen zunächst in einer blossen Ver- 
biegung der Erdoberfläche, die ja keineswegs not- 
wendigerweise mit einer Schichtoberfläche 
identisch zu sein braucht, so knüpfen sich an sie 
auch Verwerfungen; das angebogene Land bricht 
längs solcher ein, es zerlegt sich in einzelne 
Schollen, von welchen nebeneinander befindliche 
verschiedene, auf- und abwärts gerichtete Be- 
wegungen einschlagen können; doch halte ich 
keineswegs für ausgeschlossen, dass auch aus 
einer Aufbiegung unmittelbar die Verwerfung 
eines sich verbiegenden Teiles gegenüber einem 
zurückbleibenden hervorgeht, dass also die Biegung 
direkt zum Bruche führt. Zerbrochene Schollen 
bewegen sich nicht bloss in der Vertikalen 
nebeneinander, sondern vielfach auch in der Hori- 
zontalen gegeneinander; die gehobene Scholle 
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überschiebt die gesenkte, deren Saum sich an ihr 
aufbiegt oder an sie anfaltet. 

Diese letztere Beobachtung deckt sich mit 
einer bekannten Erfahrung. Längst schon weiss 
man, dass Faltungszonen vielfach aus G^osyn- 
klinalen hervorgegangen sind, dass ein Streifen 
Landes erst allmählich einsank und dann gefaltet 
wurde, gleichsam als ob eine übermässige Ein- 
senkung die Faltung nach sich zöge. Aber nicht 
alle tiefen Geosynklinalen sind gefaltet, und die 
Entwicklung des schweizerischen Kettenjura liefert 
uns ein Beispiel dafür, dass auch eine Aufwölbung, 
allerdings mit Unterbrechungen, selbst an der 
Landoberfläche gefaltet werden kann. Wenn es also 
auch einen Fall gibt, in welchem die Schichtfaltung 
in Mitteleuropa direkt zur Gebirgsbildung führt, 
so erscheinen doch in den bei weitem meisten 
Fällen anders geartete Krustenbewegungen als 
die eigentlichen gebirgsbildenden Faktoren. Das 
Wesen des Gebirges knüpft sich an den auischau- 
liehen Wechsel der Höhen und Tiefen, und ist 
dieser in den bei weitem meisten Fällen durch 
fluviatile Erosion verursacht, so setzt doch deren 
Entfaltung stets eine Erhebung voraus. Selbst 
das reichstgegliederte Gebirge ist aus einem 
grösseren Blocke herausgeschnitten. Dieser 
Block deckt sich in Mitteleuropa nirgends mit einier 
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tektonischen Einheit. Anders daher die Auf- 
gaben des Geomorphologen, als die des Tekto- 
nikers. Das Bild des Landes, das der Geo- 
graph schildert und erklärt, ist etwas anderes, 
als der Bau des Landes, den der Geologe ent- 
wirrt. 

Aber wenn auch die Angaben, die sich 
dem beobachtenden Geographen stellen, wesent- 
lich andere sind, als die dem Geologen zu- 
fallen, so pflegen doch beide denselben Boden, 
und ein jeder ist angewiesen auf den anderen. 
Der von Österreich ausgegangene Aufschwung 
der tektonischen Geologie hat ungemein be- 
fruchtend auf die neuere Geographie gewirkt und 
ihr eine Fülle neuer Probleme gestellt. Bei Be- 
handlung derselben ergeben sich nunmehr neue 
Fragestellungen, nicht bloss an die Geomorphologie, 
sondern namentlich an die Tektonik. Diese hat 
mit grossem Erfolge in letzter Zeit den analytischen 
Weg der Forschung verfolgt, und in geradezu 
glänzender Weise den inneren Bau verschiedener 
Faltungszonen entwirrt; dabei hat sich gezeigt, 
dass die horizontalen Überschiebungen in den- 
selben eine viel grössere Rolle spielen, als noch 
vor kurzem geahnt. Wenn nun die neuere 
Geomorphologie unter Benutzung desselben Weges 
der Beobachtung zum Ergebnisse gelangt, dass 
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gerade in der bestgekannten Faltungszone, der 
alpinen, vertikale Hebungen auftreten und für 
ihre Erscheinung als Hochgebirge eine mass- 
gebende Rolle spielen, so wäre es verfehlt, beide 
Ergebnisse als einander widersprechend bezeichnen 
zu wollen und das eine oder andere aus der Be- 
trachtung auszuschliessen. Es wird vielmehr Auf- 
gabe weiterer Forschung sein, zu untersuchen, wie 
beide Ergebnisse miteinander in Harmonie zu 
bringen sind. Ist die Faltung nur eine Begleit- 
erscheinung der Erhebungswellen, spielt sie ihr 
gegenüber vielleicht eine Rolle wie die Brandung 
gegenüber den Wellen des Ozeans? Oder sind 
umgekehrt die Erhebungswellen nur Begleit- 
erscheinungen des Zusammenstauungsprozesses 
der Erdkruste, die oberflächliche Äusserung der in 
der Tiefe vonstatten gehenden Faltung? Oder tritt 
bald das eine, bald das andere ein? und welches ist 
das Verhältnis beider Erscheinungen zu den 
Magmabewegungen? Lauter offene Fragen, lauter 
ungelöste Probleme. 

Man wird diesen Problemen auf spekulativem 
Wege nähertreten können und vielleicht mit 
irgend welcher Hs^pothese über das Erdinnere 
und die hier vonstatten gehenden Vorgänge die 
Summe aller Krustenbewegungen zu erklären 
versuchen; denkbar ist, dass eine einschlägige 
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Arbeitsh3T)othese, wie es die Schrumpfungs- 
hypothese lange Zeit gewesen, den gesamten 
Kreis der bekannten Erscheinungen aufklärt und 
ihn zu erweitern in der Lage ist. Für die weitere 
Forschung wird es aber das nächstliegende sein, 
das räumliche Nebeneinander und zeitliche Nach- 
einander vertikaler und horizontaler Krusten- 
bewegungen sowie der Magmabewegungen zu 
untersuchen; es gilt den räumlichen Gesichts- 
punkt der Geographie und den zeitlichen der 
Geologie immer zugleich im Auge zu behalten. 
Der Boden Österreichs wird für eine solche paläo- 
geographische Betrachtungsweise ein herrliches 
Arbeitsfeld. Gelingt es aber erst, bestimmte Ent- 
wicklungsreihen der Grossformen der Erdoberfläche 
aufzustellen, so wie es gelungen ist, die Ent- 
wicklung der Kleinformen im geographischen 
Zyklus zur Darstellung zu bringen, dann werden 
wir klarer die Entwicklung unserer Mutter Erde 
zu überblicken vermögen, und wir werden das, 
was wir bei unsem Spekulationen über ihr plane- 
tarisches Leben gewöhnlich als Voraussetzungen 
nehmen, auf seine Richtigkeit prüfen können. 

Der Weg der Beobachtung, welcher auf physio- 
geographischem Gebiete zu weittragenden Folge- 
tungen führt, ist von nicht minderer Bedeutung 
auf anthropogeographischem Gebiete. Die Unter- 
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suchungen von Hackel^) über die Siedlungen 
des oberösterreichischen Mühlviertel in ihrer Ab- 
hängigkeit von den natürlichen und geschichtlichen 
Bedingungen, die von Grund *^ über die topo- 
graphischen Veränderungen im Wiener Walde und 
Wiener Becken führen deutlich vor Augen, wie selbst 
historisch geographische Fragen durch Beobachtung 
gegenwärtiger Verhältnisse der Lösung zugeführt 
werden können. Vorausgesetzt ist dabei immer, 
dass der objektiven Beobachtung stets die sub- 
jektive Interpretation und Kombination folgt. Ohne 
solche ist ein Beobachtungsergebnis ein isoliertes 
Faktum, ein einzelner Baustein für das stolze Ge- 
bäude der Wissenschaft, das wir errichten. Es 
bleibt so lange unverwertbar, als wir nicht die 
Stelle wissen, wo es einzufügen ist, und mahnt 
uns durch sein Vorhandensein lediglich daran, dass 
unser Gebäude Mängel hat oder unvollendet ist. 
Weder das blosse Zimmern am Gebäude, noch 
das blosse Gewinnen von Bausteinen bedeutet die 
richtige Forschung; beides ist vielmehr zugleich 
nötig und muss Hand in Hand gehen. Wer brauch- 
bare Bausteine gewinnen will, muss ihre Verwend- 
barkeit kennen, und wer am Gebäude arbeitet, muss 

1) Forschungen zur Deutschen Landes- und Volkskunde. XIV | 
Stuttgart 1902. 

2) Geographische Abhandlungen. VIII | Leipzig 1901. 
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aus eigener Erfahrung beurteilen können, ob die 
vorhandenen Bausteine richtig gewonnen sind, 
und muss in der Lage sein, solche selbst ge- 
winnen zu können, um die entgegentretenden 
Lücken auszufüllen. Möge man die eine mehr 
empirische oder die andere mehr theoretische 
Richtung bevorzugen, die Beobachtung bleibt in 
der Geographie wie in jeder anderen konkreten 
Wissenschaft der Kernpunkt. 

Niemand wird daneben den Wert der Samm- 
lung und Verarbeitung von Material unterschätzen. 
Die systematische Gruppierung von Bausteinen 
führt ebensowohl zum Nachweise ungeeigneter 
unter ihnen, schlechter oder irrig gewonnener, wie 
zur Erkenntnis von Lücken. Die blosse Sammlung 
und Verarbeitung von Material weist der Forschung 
in ähnlicher Weise die Wege, wie die Spekulation. 
Kein Forscher wird sie darum für gering erachten. 
Umgekehrt wäre es aber ungerechtfertigt, in beiden 
das höchste Ziel der Wissenschaft zu erblicken. 
Dieses ist und bleibt die Forschung, subjektiv 
durch Gedankenarbeit, objektiv durch Beobachtung. 



n. 

Die neuere wissenschaftliche Geographie ist im 
wesentlichen auf deutschem Boden entstanden, und 
Berlin ist ihre vornehmste Pflegestätte gewesen. — 
Dass es so geworden ist, kann nicht als die Folge 
einer geographisch besonders bevorzugten Lage 
der Reichshauptstadt angesehen werden. Mitten 
im norddeutschen Flachlande gelegen, fehlen ihrer 
Umgebung gerade jene Momente, welche an an- 
deren Orten zum Studium der Erdkunde mächtig 
anregen. Da ist kein Gebirge, das, wie in der 
Umgebung von Genf, den Forscher auf eisige 
Höhen lockt und zum Studium der mannigfaltigen 
Erscheinungen der Gebirgswelt anregt; da fehlt 
die Mannigfaltigkeit der Oberflächengestaltung und 
des Pflanzenkleides, wie sie in Wien zum Studium 
der Verschiedenheiten einzelner Landschaften auf- 
fordert; da fehlt das Meer mit seinen Kraft- 
äusserungen und seinem Länder und Völker ver- 
bindenden Verkehr, welcher den Blick auf die 
weite Welt lenkt. Berlin dankt seine Bedeutung 
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für die Entwicklung der modernen Geographie 
den Männern, die im Laufe des 19. Jahrhunderts 
hier gelebt und gewirkt haben. Zu Beginn jenes 
Jahrhunderts ist es Karl Ritter gewesen, welcher 
mit kühnem Wurf eine allgemeine vergleichende 
Erdkunde schuf und die chorographische Auf- 
fassung der Erdoberfläche anbahnte, indem er 
von einer dinglichen Erfüllung der Erdräume 
sprach, welcher mit zündenden Worten die Hörer 
begeisterte und der Geographie die Bedeutung 
eines Universitätsfaches erwarb. Berlin hat auch 
Alexander von Humboldt an sich gezogen, 
den grossen Reisenden, welcher die intensive geo- 
graphische Forschung neben der geographischen 
Pionierarbeit vollauf zur Geltung gebracht hat> 
den Gelehrten von solch umfassendem Wissen, 
dass er unternehmen konnte, den Kosmos zu be- 
schreiben. In Berlin hat endlich um die Wende 
des 19. und 20. Jahrhunderts bis vor wenigen 
Monaten Ferdinand von Richthofen gewirkt, 
welcher wie kein zweiter die moderne Geographie 
beeinflusst und ihr den Stempel seines weit- 
blickenden systematischen Geistes aufgedrückt 
hat. Gleich gross als Forschungsreisender im 
Sinne intensiver geographischer Forschung wie als 
Lehrer, ist ihm zu unser aller lebhaftem Schmerze 
nicht vergönnt gewesen, gleich den beiden 
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anderen Grossmeistem, die Achtzig in den Lebens- 
jahren zu überschreiten. Er würde am heutigen 
Tage — 5. Mai 1906 — sein 73. Lebensjahr vollenden. 
Mit schöpferischem Geist die moderne Geo- 
graphie gestaltend, haben die drei Heroen den 
grössten Einfluss auf unser deutsches Volk ausgeübt. 
Karl Ritter und Alexander von Humboldt 
gehörten zu den grossen Männern, an denen sich 
unser Volk in Zeiten politischen Gedrücktseins 
begeisterte, und denen es eine Verehrung ent- 
gegenbrachte, die es heute seinen politischen 
Grössen zuteil werden lässt. — Meine eigene Er- 
innerung knüpft also an sie an: Schon in früher 
Jugend habe ich von Karl Ritter, als dem 
grossen deutschen Geographen gehört, und es 
war immer mit einer hohen Verehrung, dass ihn 
mein Vater nannte, der selbst dem Kaufmanns- 
stande angehörte. In den Räumen, in denen sich 
meine Kindheit abspielte, hing der Stich nach 
Emma Richards Bildnis von Alexander von 
Humboldt, von dessen Reisen und von dessen 
Kosmos mein Vater stets mit Bewunderung sprach. 
Richthofens Name ist heute vielleicht noch 
nicht ebenso populär, als der der anderen Meister. 
Übte er doch der grossen Menge gegenüber eine 
gewisse Zurückhaltung. Aber er hat wie wenige 
eingegriffen in die Geschichte unseres Volkes. 
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Als Kiautschou gepachtet wurde, erinnerten sich 
Kenner von Richthofens »China«, was dieser 
im Jahre 1882 über den Wert des Hafens ge- 
schrieben, und es konnte für sie kein Zweifel 
darüber bestehen, dass er es gewesen, welcher 
den BUck der massgebenden politischen Kreise 
auf diese Eingangspforte Chinas gelenkt hatte. 
Wer femer die politischen Verwicklungen über- 
blickt, welche der Pachtung von Kiautschou ge- 
folgt sind, wird inne, dass Richthofen zu den 
Männern gehört, die welthistorische Ereignisse ins 
Rollen gebracht haben. Im Museum für Meeres- 
kunde hat er schliesslich eine Schöpfung hinter- 
lassen, welche den Blick unseres Volkes in der- 
selben Richtung lenkt, wie es der seine war, vom 
Engeren zum Weiteren, auf das Grosse und Ganze. 
Das Museum wird weitesten Kreisen die Bedeutung 
des Meeres für das deutsche Volk veranschau- 
lichen und dank der Art seiner Aufstellung und 
Gliederung einen hohen erzieherischen Einfluss 
ausüben. 

Es ist eigen, dass die drei grossen, führenden 
Geographen, an einer Stelle wirkend, doch wenig 
Berührung miteinander hatten. Ritter und Hum- 
boldt waren Zeitgenossen; ihre Tätigkeit setzt 
unabhängig an verschiedenen Orten ein und 
bleibt einander fremd auch in der Zeit ihres langen 
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Zusammenlebens in Berlin. Richthofen studierte 
hier bei Lebzeiten beider, aber es lassen sich 
keinerlei direkte Beeinflussungen von beiden auf 
seinen Werdegang nachweisen. Auch ist keine 
Kontinuität in der Entwicklung der Geographie 
als Lehrfach in Berlin zu verzeichnen. Wie 
mächtig Karl Ritter auch seine Studierenden 
angezogen, nach seinem Tode blieb die Lehr- 
kanzel der Geographie an der Berliner Universität 
lange Zeit unbesetzt, um erst nach Jahren dem 
verdienten Heinrich Kiepert anvertraut zu 
werden, welcher eine reiche historische Kenntnis 
mit der sicheren Hand eines Kartographen und der 
Kritik eines Geographen verbindend, ungemein 
Wichtiges geleistet hat, wenn er auch nicht so 
mächtig in die Entwicklung der neueren Geographie 
eingriff, wie das grosse Dreigestim. 

Unvergesslich wird mir Richthofens An- 
trittsrede bei Übernahme der Professur der Geo- 
graphie in Leipzig bleiben, bei der ich das Glück 
hatte, vor wenig mehr als 23 lahren gelegentlich 
eines Besuches meiner Vaterstadt den Meister 
kennen zulernen. Er entrollte darin seine Ideen über 
Angaben und Methoden der heutigen Geographie, 
und stellte sie so zwingend als die Lehre von der 
Erdoberfläche hin, dass mir sein Gedankengang ganz 
wie selbstverständlich vorkam. Als sich mir mehr 
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als 20 Jahre später nach ebenso langer Lehr- 
tätigkeit die Veranlassung bot, auf dem Kongress 
der Wissenschaften und Künste in St. Louis mich 
über das gleiche Thema zu äussern*), konnte 
ich mich nur wieder auf den Boden der damals 
gehörten Anschauungen stellen; und doch war die 
Auffassung der Geographie, welche Richthofen 
auseinandersetzte, in ganz wesentlichen Stücken 
neu und so abweichend von der bis dahin 
herrschend gewesenen Karl Ritters, dass man 
die beiden lange Zeit als zwei einander gegen- 
überstehende, aber gleichberechtigte Pole an- 
gesehen hat, und um den Wünschen beider ge- 
recht zu werden, von einem Dualismus im Cha- 
rakter der Geographie gesprochen hat. Hier 
Ritters Ansicht, dass die Erdoberfläche in erster 
Linie als Wohnstätte des Menschen zu betrachten 
sei, dort die Richthofens, dass die Erdober- 
fläche selbst in den Vordergrund der Betrachtung 
gerückt werden müsse. 

Ich kann mich der Meinung nicht anschliessen, 
dass diese beiden Anschauungen als gleichwertig 
nebeneinander zu stellen seien. Viel eher kommt 
mir vor, dass sie verschiedene Entwicklungsstadien 



1) Die Physiographie als Physiogeographie in ihren Be- 
ziehungen zu anderen Wissenschaften. Geogr. Zeitschr. XL 1905, 
S. 249. 
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darstellten. Alle Naturforschung ist vom anthropo- 
zentrischen Standpunkt aus begonnen. Aus 
dem Studium der nutzbaren Mineralien entwickelte 
sich die heutige Mineralogie und Geologie, aus 
dem der nützlichen und schädlichen Pflanzen die 
Botanik, aus dem der nützlichen und schädlichen 
Tiere die Zoologie. In ähnlicher Weise hat man 
die Geographie früher als die Lehre von der Um- 
gebung des Menschen betrieben. Aber man hat 
diesen anthropozentrischen Standpunkt viel später 
angegeben als in anderen Wissenschaften, weil 
dem Menschen auf der Erdoberfläche eine viel 
wichtigere Rolle zufällt als gegenüber der Tier- 
und Pflanzenwelt. Wenn Ritter, den anthropo- 
zentrischen Standpunkt besonders betonend, die 
Erde gleichsam als ein Erziehungshaus für die 
Menschen hinstellte, steht er ganz auf dem 
teleologischen Boden seiner Zeit, den wir heute 
durch den evolutionistischen ersetzt haben. Auf 
diesem beruht Richthofens Auffassung der Geo- 
graphie. Er nimmt die Erdoberfläche nicht als 
^geben, sondern als geworden, naturgemäss da- 
her bei ihm die enge Fühlung zwischen Geo- 
graphie und Geologie. Karl Ritter musste eine 
derartige Auffassungsweise fremd bleiben, nicht 
bloss wegen der in seiner Zeit herrschenden all- 
gemeinen wissenschaftlichen Ideen, sondern nament- 
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lieh auch wegen des unentwickelten Zustandes der 
Geologie, welche zur Zeit des Beginnes seiner 
Tätigkeit ganz und gar auf dem Boden der Kata- 
strophenlehre stand und nur wenig von einer all- 
mählichen Entwicklung der Erde wusste. Scharf 
schied sich daher die geographische Gegenwart 
damals von der geographischen Vergangenheit 
durch eine angenommene Periode der Umwälzung. 
Erscheint uns also Karl Ritter in dem Funda- 
mente seines Lehrgebäudes als ein Kind seiner 
schon weit hinter uns liegenden Zeit, so mahnen 
uns doch Einzelheiten in seinen Anschauungen 
an unsere gegenwärtige Auffassung. 

Der von ihm besonders gepflegte Gedanke^ 
dass die Erde ein Erziehungshaus des Menschen- 
geschlechtes sei, ist dem . Kern nach im weiteren 
Gedanken an eine allmähliche Umwälzung des 
Organismus unter dem Einfluss äusserer Umstände 
enthalten, wie er durch eine natürliche Zuchtwahl 
heute allgemein angenommen wird. Gleiches gilt 
von seinen Versuchen über Funktionen der räum- 
lichen Anordnungen auf der Aussenseite des Erd- 
balles im Entwicklungsgange der Geschichte. 
Ritters volle Grösse offenbart sich nicht bloss 
darin, wie er in den Gedanken seiner Zeit 
lebt, sondern auch derselben voraneilt und 
einer neueren Zeit vorarbeitet. Richthof ens 
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Verdienst aber ist es, diese neuere Zeit in der 
Geographie ganz und voll zur Geltung gebracht 
zu haben und sie ganz auf den Boden einer ob- 
jektiven, auf evolutionistischer Basis stehenden 
Wissenschaft gestellt zu haben. 

Diese Wissenschaft ist nun wie jede andere 
in erster Linie durch die Forschung zu pflegen. 
Wir verlangen heute von dem Universitätslehrer, 
dass er in seinem Fache nicht bloss so zu Hause ist, 
dass er die vorliegenden Daten kritisch und über- 
sichtlich zusammenzufassen vermag, sondern dass 
er dasselbe auch durch eigene neue Beobach- 
tungen bereichert. Bei der Geographie war dies 
früher schwer möglich. Die Pionierarbeit geo- 
graphischer Forschung, welche zu leisten war, 
und geleistet worden ist, erheischte zwar das 
Wissen und Können eines Qeographen, aber in 
erster Linie, wenn nicht vorzugsweise, jenen 
frischen Wagemut, der keine Gefahren scheut und 
in deren Überwindung schon den Erfolg sieht. 
Daraus erklärt sich, dass ein grosser Teil der 
geographischen Pionierarbeit nicht von Geographen 
von Fach geleistet worden ist, und dass letztere 
sich beschränken mussten, kritisch zu verarbeiten, 
was die Pioniere an Material heimbrachten. Die 
Tätigkeit des Geographen war daher in früherer 
Zeit ähnlich jener des Geschichtsschreibers, welcher 
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-so- 
nach vorhandenen Quellen, in unserem Falle 
Reisen, berichtet, den Gang der Ereignisse, in 
unserem Falle das Bild fremder Länder, zeichnet; 
eng daher durch Jahrhunderte die Beziehungen 
zwischen Geographie und Geschichte. Sie haben 
durch Karl Ritter noch besondere Pflege ge- 
funden. Denn wiewohl dieser grosse Geograph 
ziemlich viel gereist ist und viel gesehen hat, so 
ist er doch in seinen Schriften niemals als geo- 
graphischer Beobachter oder geographischer 
Forscher hervorgetreten. Ganz anders Richt- 
hofen: Er begann als Forschungsreisender und 
endete als Professor, und als solcher hat er un- 
gleich viel mehr als Karl Ritter die geographische 
Forschung gefördert. Dies konnte geschehen, 
nachdem die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
mit einer in der Geschichte beispiellos dastehenden 
Schnelligkeit die grossen weissen Flecken von der 
Landkarte beseitigt hat. Die geographische 
Pionierarbeit erscheint heute im grossen und 
ganzen abgeschlossen, aber damit ist nicht auch 
zugleich, wie manche glauben, die geographische 
Forschung überhaupt zu Ende gelangt. Schon 
Humboldt hat gezeigt, wie viel in dem grossen, 
bisher aufgerichteten Fachwerk durch intensive 
Forschung auszufüllen bleibt, wenn man zu einer 
genaueren Kenntnis der Länder gelangen will. 
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Aber sein Beispiel eines allseitig beobachtenden 
Naturforschers ist nur selten wiederholt worden. 
Männer von seiner umfassenden Begabung und 
seinem universellen Wissen sind eben Ausnahmen, 
und die zunehmende Spezialisierung schliesst in 
Zukunft ein ähnliches Vorgehen aus. Notwendig 
wird mehr und mehr für den Forschungsreisenden, 
mit sicherem Blick das geographisch Wichtige 
herauszufinden, nämlich die chorologisch wichtigen 
Eigenschaften eines Ortes. Richthofen hat sich 
bei seinen Reisen in China durch die Beschrän- 
kung auf das Geologische und Geographische als 
Meister gezeigt, und seinem Führer für Forschungs- 
reisende wohnt programmatische Bedeutung inne. 
Wenn nun der geographische Hochschul- 
unterricht, wie der irgend einer anderen Wissen- 
schaft, sich nicht bloss darauf beschränken soll, 
den augenblicklichen Standpunkt der Wissenschaft 
darzustellen, sondern zugleich eine Erziehung zur 
Forschung sein soll, so muss er speziell die Pflege 
dessen ins Auge fassen, was der geographische 
Forscher am meisten braucht, nämlich die Schulung 
zur Beobachtung des geographisch Wichtigen. 
Diese Aufgabe stösst auf die grosse Schwierigkeit, 
dass das geographische Objekt nicht wie das der 
meisten anderen konkreten Wissenschaften zur 
Stelle geschafft werden kann. Wir können in 

4* 
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unseren Laboratorien Minerale, Steine, Tiere stu- 
dieren, nicht aber die Erdoberfläche selbst. So 
erwächst für den Hochschullehrer der Geographie 
gebieterisch die Aufgabe, den Studierenden hinaus- 
zuführen zum Objekte seiner Studien und an- 
gesichts desselben zur Forschung anzuleiten. Das 
ist in Berlin weniger leicht möglich als an anderen 
Orten: die nähere Umgebung ist hier nicht be- 
sonders lehrreich. Aber die modernen Verkehrs- 
mittel kürzen Entfernungen, und was früher eine 
Frage der Zeit und des Geldes war, ist heute 
vielfach nur eine solche des letzteren. In dieser 
Hinsicht kann nicht dankbar genug hervorgehoben 
werden, dass die preussische Regierung die Mög- 
lichkeit zur weiteren Ausgestaltung des geo- 
graphischen Hochschulstudiums in Berlin durch 
Gewährung von Mitteln zur Vornahme von geo- 
graphischen Exkursionen der Studierenden ge- 
währt hat. Sie werden ermöglichen, das, was für 
andere Wissenschaften durch den Laboratorien- 
betrieb geleistet wird, im Felde zu versuchen, zum 
Gebirge und zum Meere zu gehen. Wenn sich 
auch diese Exkursionen prinzipiell nicht auf be- 
stimmte Länder beschränken sollen, so werden sie 
doch praktisch sich vor allem innerhalb des 
Reiches, in dem wir leben, abspielen. Zu dieser 
einen Aufgabe der Schulung in der geographischen 
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Forschung gesellt sich noch eine weitere, nämlich 
der direkten Vermittlung geographischer Kenntnisse 
durch die Exkursionen. Geographische Kenntnisse 
können nicht nach dem Buche und nach der 
Karte allein gewonnen werden. Soll geographisches 
Wissen nicht bloss ein totes sein, soll die Nennung 
von geographischen Tatsachen nicht bloss ein 
flaches Kartenbild, sondern eine lebendige Vor- 
stellung vor das geistige Auge rufen, so muss sie 
an einen gewissen, ich möchte sagen eisernen 
Bestand vorhandener geographischer Vorstellungen 
anknüpfen können. Ein solcher aber kann nur 
durch eigene Anschauung erworben werden. In- 
dem die geographischen Exkursionen auch diesem 
Ziele dienen, knüpfen sie naturgemäss wiederum an 
das Nächstliegende, an unser Deutsches Reich, an. 
Mit voller Absicht habe ich daher bei Über- 
nahme des Lehramtes nach dem unvergesslichen 
Richthof en die Geographie des Deutschen Reiches 
in den Vordergrund meiner Vorlesungen gestellt 
und mich darauf beschränkt, von dem Haupt- 
kolleg über die allgemeine Geographie vorerst 
nur einen kleinen, wenn auch wichtigen Abschnitt, 
nämlich den der Hydrographie der Binnengewässer, 
darzubieten. Das Deutsche Reich ist der Boden, 
auf dem wir leben, den der künftige Lehrer be- 
sonders zu pflegen hat, auf dem wir uns schulen 



— 54 — 

wollen im Erkennen des geographisch Wichtigen, 
und der uns eine Summe von geographischen 
Vorstellungen gewähren soll. 

Rücken wir auch bei unserer länderkundlichen 
Betrachtung das Deutsche Reich absichtlich in 
den Vordergrund, so sollen darüber doch fremde 
Länder nicht zurückstehen. Wir wollen vielmehr 
durch unseren Gang der Betrachtung einen festen 
Standpunkt finden für eine Würdigung der ge- 
samten Erdoberfläche und wenn wir unsere Ex- 
kursionen notwendigerweise auf das Nächstliegende 
beschränken müssen, so gebe ich mich doch der 
Hoffnung hin, dass es nicht wenigen von uns 
vergönnt sein möge, mehr von der Welt zu sehen, 
hinaus zu gehen zur eigenen Betätigung als 
Forscher oder um ihren Gesichtskreis für den 
künftigen Lehrberuf zu erweitem. Die Gelegen- 
heiten dazu werden günstiger und günstiger. 
Enger werden die Maschen des Netzes des Welt- 
verkehrs, das Feme rückt näher und näher. 
Reisen, die früher Jahre erheischten, können heute 
in Monaten erledigt werden. Man kann in den 
Sommerferien Ausflüge nach Amerika, nach dem 
Innern von Südafrika, bis zum Viktoriasee, man 
kann Exkursionen bis zum Pamir und Ostsibirien 
machen. Dorthin, wohin man vor einem Jahrzehnt 
nur mit grossen Expeditionen zu gelangen ver- 
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mochte, wird man nun mit der Eisenbahn ge- 
bracht, und Völkerschaften, die noch vor kurzem 
das Eindringen des Fremden in ihre Gebiete 
hemmten, geniessen nun, wie die Barotse am 
Sambesi, die Segnungen unseres Zeitalters des 
Verkehrs. Aber dieser raschen Erschliessung 
weiter Gebiete für den Verkehr ist nicht mit 
gleicher Schnelligkeit die geographische des Landes 
gefolgt. Der Schienenstrang durchschneidet nicht 
selten Gebiete, die im Sinne der neueren Geo- 
graphie als terra incognita bezeichnet werden 
können, und gar manche Eisenbahnstation empfiehlt 
sich als Ausgangspunkt der geographischen For- 
schung. Hier nun kann vielfach der einzelne mit 
Erfolg einsetzen, und mit verhältnismässig geringen 
Mitteln gute Ergebnisse zeitigen, wenn er weniger 
extensive als intensive Forschung betreibt. Nicht 
wenige Botaniker, Zoologen und Geologen haben 
bereits in diesem Sinne in den letzten Jahren 
höchst erfolgreich gearbeitet. Aber kaum weniger 
bleibt für den Geographen zu tun. Man über- 
schätzt vielfach die Genauigkeit unserer Kenntnis 
femer Länder, indem man Karten kleinen Mass- 
stabes betrachtet, welche die Karte mit Fluss- 
läufen, Gebirgsschraffen und Namen vollpferchen. 
In grösserem Massstabe erscheinen die meisten 
dieser Karten als ein Netzwerk von Itineraren, 
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und wenn sie auch auf fliegenden Vermessungen 
beruhen, wie z. B. die Karten von Transvaal, so 
ist ihre Geländedarstellung selten befriedigend. In 
einer Verfeinerung des Kartenbildes fremder 
Länder, in Europa bereits der Balkanhalbinsel und 
des nordöstlichen Russlandes liegt für den Geo- 
graphen noch eine ungeheure Aufgabe vor, welche 
von dem grossen Aufschwünge geographischer 
Studien in den letzten beiden Jahrzehnten ver- 
hältnismässig unberührt gelassen ist. 

Es sind eben andere Aufgaben gewesen, 
welche im Vordergrunde des Interesses gestanden 
haben. Die strengere Auffassung der Geographie 
als Lehre von der Erdoberfläche hat sie in engste 
Fühlung mit der Geologie gebracht, und die Über- 
zeugung, dass der geologische Bau der Länder 
ihre Oberflächengestalt bedinge, ist so vorherrschend 
gewesen, dass der moderne Geograph vielfach die 
Arbeit geleistet hat, die eigentlich dem Geologen 
zufallen sollte, und dass er bei der Erörterung 
morphologischer Probleme manchmal die Fest- 
legung morphographischer Tatsachen versäumte. 
In der Tat ist weder die penible Routenaufnahme, 
welche in fremden Ländern geübt worden ist, 
noch die minutiöse Arbeit eines Mappeurs in 
unseren Kulturländern geographischer Forschung 
günstig. Sowohl dem auf eng begrenztem Felde 
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arbeitenden als auch dem in der Routenaufnahme 
aufgehenden Reisenden geht nur zu leicht der 
Überblick über grössere Gebiete verloren. Aber 
zwischen Routenaufnahme und Spezialkartierung 
liegen noch zahlreiche andere Möglichkeiten, und 
beide sind keineswegs die Verfahren, welche in 
halbgekannten Ländern angebracht sind. Die 
Routenaufnahme ist passend für grosse Expedi- 
tionen, welche sich längs gewollter oder ge- 
zwungener Linien bewegen müssen, so dass dem 
Reisenden nicht immer gestattet ist, die Punkte 
aufzusuchen, die ihm für topographische Arbeit von 
Wichtigkeit sind. Die fortschreitende wirtschaftliche 
Erschliessung der Länder hat jene Beschränkung 
grösstenteils aufgehoben, und der reisende Geo- 
graph kann beginnen, Flächen kennen zu lernen. 
Er muss Berge besteigen, die ihm den Überblick 
über weite Gebiete gewähren, er kann hier Winkel 
messen oder Panoramen aufnehmen, er kann die 
Grundlage einer fliegenden Triangulierung schaffen, 
innerhalb welcher er so manche Dreiecksfläche 
mehr oder weniger ausfüllen kann. Tüchtige 
morphologische Schulung bei entsprechender geo- 
logischer Basis wird ihn femer in die Lage ver- 
setzen, die Formen des bereisten Gebietes, wenn 
auch nicht in allen Einzelheiten topographisch 
festliegend, so doch ihrem Wesen nach so zu 
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erkennen, dass er sie besser darzustellen vermag, 
als jener Mappeur, der nur Fixpunkte und Dreiecks- 
seiten kennt und nicht weiss, was darinnen liegt. 
Die Gewinnung einer engeren Fühlungnahme 
zwischen Geographie und Kartographie erscheint 
unerlässlich für die gedeäiliche Fortentwicklung 
nicht bloss der ersteren, sondern beider, denn 
auch die Kartographie bedarf der Fühlung mit 
fremden Gebieten. Unsere Mappierungsverfahren 
sind mehr und mehr, speziell für europäische Ver- 
hältnisse, verfeinert worden und unsere Gelände- 
darstellung ist europäischem Boden auf den Leib 
geschnitten. Lediglich in Nordamerika hat man 
die rasche Kartenaufnahme in kleinerem Massstabe 
geübt; sonst hat man sie vielfach ganz den 
Reisenden überlassen, welche Itinerare aufnahmen, 
und in Deutsch-Ostafrika ist in dieser Hinsicht ganz 
Erstaunliches geleistet worden. Aber indem daheim 
der Kartograph die Maschen der Itinerare mühsam 
konstruierte, wurde er vor eine Aufgabe gestellt, 
die er nicht lösen konnte, nämlich die Qberflächen- 
formen richtig zu zeichnen, die er nicht gesehen, 
und für deren Wiedergabe die üblichen Methoden 
der Geländedarstellung versagen. Möge man für 
Schraffen oder Schummerung, für senkrechte oder 
schräge Beleuchtung schwärmen, weder das eine 
noch das andere vermag jene weitgestreckten. 
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schiefen Ebenen wiederzugeben, welche uns in den 
Bolsonen von Mexiko oder zwischen den Flüssen 
des östlichen Südafrika entgegentreten. Sicher, 
man kann sie im Massstab 1 : 25 000 mit Isohypsen 
von 5 zu 5 in richtig darstellen, aber dieser Mass- 
stab ist immer nur ausnahmsweise in Gebieten 
anwendbar, die eine Mappierung im Verhält- 
nisse 1 : 250 000 erheischen. Die Entwicklung 
kartographischer Methoden für extensive Arbeit 
verlangt stete Fühlung mit dem Geographen, 
welcher die Vielgestaltigkeit der Erdoberfläche 
kennt; dieser aber seinerseits sollte sich mit 
den Methoden kartographischer Aufnahmen ver- 
traut machen. 

Es gibt kein Gebiet der Erde, dessen geo- 
graphische Forschung als abgeschlossen gelten 
könnte; immer neue Probleme erwachsen für die 
intensive Arbeit auf heimischem Boden und dem 
benachbarten der europäischen Kulturländer, und 
für extensive Tätigkeit gewährt die Feme mehr 
als genügenden Raum. Selbstverständlich wird 
in erster Linie der deutsche Kolonialbesitz den 
deutschen Forscher locken, und die neu- 
begründete Kommission für die Landeskunde der 
deutschen Schutzgebiete wird voraussichtlich der 
heranwachsenden Generation von Geographen so 
viele Aufgaben stellen können, dass es in Zukunft 



— 60 — 

kaum einen akademischen Lehrer der Geographie 
mehr geben dürfte, der nicht auf aussereuropäischem 
Boden gearbeitet hätte. Aber ein Volk, das wie 
unser deutsches, von massgebendem Einfluss auf 
die Entwicklung aller Wissenschaften ist, und 
dessen Kaufleute und Ingenieure allenthalben die 
Pioniere für die wirtschaftliche Erschliessung der 
Erde sind, darf sich in geographischer Arbeit nicht 
auf sein Gebiet beschränken, es muss solche auf 
der ganzen Erde leisten. Festzuhalten ist an der 
seit Humboldt traditionellen Pflege der Er- 
forschung Süd- und Mittelamerikas, an der 
Zentral- und Ostasiens, an der des klassischen 
Bodens im Umkreise des Mittelmeeres, an der 
Beteiligung am edlen Wettkampfe, den Polen der 
Erde sich zu nähern, wo ein König Wilhelm- 
Land im Norden und ein Kaiser Wilhelm II.- 
Land im Süden an der Grenze des bisher Er- 
reichten liegen. Doch möchten deutsche Geo- 
graphen auch nicht die Gebiete jener Reiche 
meiden, deren Bewohner sich mit Entschlossenheit 
der Erforschung ihrer weiten Länder widmen. 
In den weiten britischen und russischen Gebieten, 
in den Vereinigten Staaten ist auch Arbeit für 
den deutschen Forscher, namentlich wenn er sich 
beteiligt an der Lösung hier offener und um- 
strittener Probleme, 
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Die Gelegenheiten, die sich dem jungen 
Geographen gerade an der Universität Berlin 
bieten, sich für eine weltumfassende Tätigkeit vor- 
zubereiten, sind ausserordentlich günstige. Inten- 
siver Pflege erfreut sich an unserer Universität 
das auf unseren Gymnasien beklagenswert ver- 
nachlässigte Studium des Englischen; Gelegenheit 
zum Studium des Russischen wird geboten; am 
Orientalischen Institut werden das Spanische, so- 
wie die Sprachen des näheren und ferneren 
Orients gelehrt; die vornehmsten Sprachen, die 
der geographische Forschungsreisende braucht, 
kann er an unserer Alma Mater erlernen, so dass 
er wohl vorbereitet auf sein Arbeitsfeld gehen 
kann. Die sportlicher Pflege besonders zugeneigte 
Richtung unserer Zeit bürgt femer dafür, dass jenes 
auch in körperlicher Hinsicht der Fall sein wird, 
und wenn auch die Alpen, das grosse Feld zur 
Schulung in körperlicher Leistungsfähigkeit, weitab 
von Berlin liegen, so hat doch der Alpinismus 
bei unserer akademischen Jugend so feste Wurzel 
gefasst, dass er hier ganz ebenso wie in Wien 
eine Schulung des Forschers werden kann. 

Aber nicht nur das Land, sondern auch die 
See ist das Ziel der Forschertätigkeit deutscher 
Geographen. Erst spät ist sie es infolge der 
früheren politischen Zersplitterung unseres Vater- 
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landes geworden, aber um so intensiver wird sie 
es in Zukunft sein. Das Institut für Meereskunde 
an der Berliner Universität ist das erste seiner 
Art, es bietet die im Binnenlande sonst so oft 
vermisste Gelegenheit zum Studium ozeano- 
graphischer Instrumente und der Auswertung 
ozeanographischer Beobachtungen an der Hand 
einer reichen Bibliothek. Die Schulung zu ozeano- 
graphischer Beobachtung wird es hoffentlich auch 
bald am Meere zu gewähren vermögen, und die 
Bereitwilligkeit, mit welcher jetzt schon deutsche 
Schiffahrtsgesellschaften jungen Geographen Ge- 
legenheit zur Beteiligung an Seefahrten geboten 
haben, lässt hoffen, dass die heranwachsende Gene- 
ration in Zukunft sich auch praktisch mehr mit dem 
Meere vertraut machen kann. Die Tatsache femer, 
dass das Deutsche Reich seinem Vermessungs- 
schiffe Planet umfangreiche wissenschaftliche Auf- 
gaben gestellt, lässt eine aktivere Beteiligung 
unserer Marine an der ozeanographischen 
Forschung gewärtigen. Endlich erscheint die 
rasche Aufeinanderfolge der Planktonexpedition 
und der deutschen Tiefsee- Expedition wie eine 
Bürgschaft dafür, dass auch fürder grössere 
ozeanographische Expeditionen von Zeit zu Zeit 
unternommen werden. 

So gebe ich mich der Hoffnung hin, dass 
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der deutsche Geograph dem deutschen Kauf- 
manne wie auf dem Lande so auf der See folgen 
werde. Dringend lege ich den heranwachsenden 
Geographen ans Herz, wohl vorbereitet hinaus zu 
gehen in die weite Welt, sie zu erforschen zu 
Wasser und zu Lande, aber gleichzeitig auch 
tüchtig am inneren Ausbau unserer Wissenschaft 
weiterzuarbeiten, so dass sich immer die Ver- 
tiefung unserer geographischen Erkenntnis mit 
der Erweiterung unserer geographischen Kenntnis 
paart. Dann, aber nur dann wird Berlin auch im 
zwanzigsten Jahrhundert das bleiben, was es im 
neunzehnten war: ein Zentrum geographischen 
Studiums. 



♦♦. 



